
































































Kollegen Pros. Oppermann and Dr. Knop wurden als Beamte in den Iram- 

Do?«!n7erL"dî Verein! à"re"ande des Chrislianeams am B November 

Sem1 Elternrat des Christianeums gehören für das neue Schuljahr folgende 

Elternvertreter an: nw_ sieyeki Hochkamp, Reichskanzlerstraße 32 

als 1. Vorsitzender 
Herr Dr. Wilhelm Bosse, Gr.-Flottbek, Ebertallee 22 

als stellv. Vorsitzender und Schriftführer 

Herr Heinrich Sanders 
Heri-Kurt Frier 
Frau Elisabeth Höhne 
Herr Prof. Dr. Kowitz 
Herr Berthold von Ehren 
Frau Hanna Biermann-Ratjen 
Herr Hermann Breckwoldt , ,, i n 

ferner außer dem Schulleiter als Vertreter des Lehrerkollegiums die Herren 
Hermann Hamfeldt und Johannes Flügge. Lange 

PROFESSOR JOHANN HOLST 90 JAHRE ALT 
OBERSTUDIENDIREKTOR DR. HERMANN LAU 70 JAHRE ALT 
Beiden Jubilaren, die sich körperlicher und geistiger Frische erfreuen, über¬ 
brachte der Direktor die Glückwünsche ihrer alten Schule und überreichte dem 
letzteren eine Glückwunschadresse folgenden Inhalts: 

Q. F. F. F. S. 
HERMANNO LAU 

septuagenario 
viro doctissimo rectori optima magistro 

dilectissimo 
aui octo per annos Christianeum Altonense temponbus nubilis 

et farther et sapienter rexit 
aui colleges Consilia auxilioque amicissime semper adiuvit 

qui iuvenum puerorumgue adhuc rüdes an.mos doctrina finxit 
discipline firmavit humanitate pellexit 

qui vir vere humanus iustitia sapientia dementia semper usus est 
qui vir vere Christianus pietatis officio per totem v.tam praestitit 

rector professores discipuli 
Christianei Altonensis 

deum rite prius adprecati 
grata pioque gratulantur animo 

Altonae Idibus Octobribus MDCCCCLII 

Professor Johann Holst wurde als Sohn eines Kaufmannes am 3. Nov. 1862 
in Meldorf geboren, wo er auf dem Gymnas'um die Reifeprüfung ablegte. 
Nach Absolvierung seines Studiums in Kiel und Berlin kam der |unge Le 
amtskandidat an das Gymnasium nach Ratzeburg, von wo aus er 1889 
wissenschaftlicher Hilfslehrer an das Christianeum berufen wurde 1892 wurde 
er zum Oberlehrer ernannt. Am Christianeum hat Johann Holst bis zu seiner 
Pensionierung im Jahre 1930, also über 40 Jahre, erfolgreich gewirkt 
Professor Holst sah seine Aufgabe nicht nurdarm seinen Schülern das erforder¬ 
liche Pensum systematischen Wissens zu vermitteln, sondern auch. dar'n'Hs ® ^ 
frischen und charakterfesten, verantwortlichen Menschen zu erziehen. Hierzu 
boten ihm seine Hauptunterrichtsfächer Latein, Deutsch und Turnen hinreichend 
Gelegenheit. Er erfreute sich bei seinen Quartanern gleicher Beliebtheit wie 
bei den Primanern, weil er immer mit der Jugend lebte. Die Schulausfluge, das 



Einkaufen der Preise für die Wettkämpfe und der Tanz am Schulfest in Pinne¬ 
berg bereiteten dem Lehrer ebensoviel Freude wie den Schülern. 
Die neun Jahrzehnte haben ihren Tribut gefordert. Doch kann rnan den alten 
Herrn täglich auf seinen Spaziergangen in Flottbek sehen. Bewundernswert 
ist die geistige Frische und das genaue Erinnerungsvermögen. Leider gestatten 
die Augen nfcht mehr ein selbständiges Lesen Täglich laßt sich Professor Holst 
die Zeitung vorlesen, so daß er über alle Zeitfragen im Bilde ist. Sem Kummer 
dabei ist nur, daß ihm seine Hausdame etwas unterschlagen wurde, was ihn 
besonders interessiert! Stets wird aber neben der Zeitung auch ein gutes Buch 
gelesen, und wenn Professor Holst dann bei einem genußreichen Plauder¬ 
stündchen berichtet: „Wir lesen |etzt . . dann kann man sich um 50 Jahre 
zurückversetzt fühlen, als wir einst Cornelius Nepos lasen. , 
Der Heimgang der Gattin und der Verlust beider Sohne im ^hre 19^6 trafen 
den alten Herrn schwer. Trost und Freude sind ihm seine beiden Enke k nde . 
Zahlreich waren die Gratulanten, die sich am 3. November in der Bellmann- 
straße 19 einfanden. Kollegen, Freunde und alte Schuler hatten es sich nicht 
nehmen lassen, dem Jubilar dankbar die Hand zu drucken. 
Die alten Christianeer wünschen ihrem verehrten Jonm noch viele Jahre voll 
Freude in bisheriger Frische. Ernst Franzenburg 1899-1909 

ZUR CHRONIK UNSERER SCHULBÜHNE 
Dank der bereitwilligen finanziellen Unterstützung durch den Verein der 
Freunde des Christianeums und einige großzügige Spender haben wir seit 
über einem Jahr in der Aula unseres Christianeums eine Schulbuhne die zwar 
unter den gegebenen Umständen nur behelfsmäßigen Charakter tragt aut 
der sich aber gleichwohl seit der Dauer ihres Bestehens schon so Vielfältiges 
ereignet und abgespielt hat, daß es an der Zeit zu sein scheint, in einem 
ersten Rückblick die bisherigen Erfahrungen zu sammeln und zu registrieren. 
Dabei dürfte es sich erübrigen, den Sinn einer derartigen Einrichtung grund¬ 
sätzlich aufzuzeigen und ihren pädagogischen Wert ausführlich zu begründen, 
nachdem nicht nur die Schüler durch ihre Begeisterung sondern auch Eltern, 
Lehrer und Freunde der Schule durch ihre anerkennende Teilnahme gezeigt 
haben, daß sie mit dem Theaterspielen in der Schule einverstanden sind. Doch 
diese Zustimmung besagt noch nicht, ob auch Einmütigkeit darüber besteht 
welches die rechte Art ist, wie man in der Schule Theater spielen soll Nun gibt 
es freilich viele Arten, es richtig zu machen, aber es gibt nur eine falsche und 
das ist die, die sich als Störung oder gar Gefährdung der gewohnten Unter¬ 
richtsarbeit auswirkt und mit den erzieherischen Grundsätzen, die unser Schul¬ 
leben bestimmen, nicht im Einklang steht. Wir sind |a schließlich keine 
Schauspielschule, und das bedeutet, daß unsere Bühne genau wie alle anderen 
Einrichtungen und Veranstaltungen der Schule ausschließlich erzieherischen 
Aufgaben dienen muß. Sie soll zunächst nichts anderes sein als eine weitere 
Übungsstätte für unsere Jungen, auf der mit nicht geringerem Ernst gearbeitet 
werden soll als im Musiksaal, in der Turnhalle, im Zeichensaal und Werkraum 
und in jedem Klassenzimmer auch. Auf der Bühne geht es freilich um die Ent¬ 
faltung von Kräften und Möglichkeiten unserer Jungen, die in dem bürgerlich 
geordneten Schulalltag sonst weithin brachzuliegen bzw. sich nur im disziplina¬ 
rischen Bereiche zu entladen pflegen. Doch gerade hier öffnet sich ein weites 
Feld erziehlicher Verpflichtung. . . . , .., 
Mit alledem ist schon gesagt, daß wir es weniger mit einer S c h a ü b u h n e 
(trotz ihrer aus berufenem Munde anerkannten moralischen Wirkung) als viel¬ 
mehr mit einer Spiel bühne zu tun haben. Nicht das vielleicht einmal zu 
erwartende Publikum bestimmt die Richtung unserer Arbeit auf der Buhne, 
sondern der Spielende selbst. Ihm soll die Möglichkeit gegeben werden, sich 
einmal auszuspielen, wobei es allerdings nicht um Verstellung und um mehr 
oder weniger geschickte Imitation des Berufstheaters oder gar des Kinos gehen 
kann. Der Lehrer, der mit seiner Klasse eine Aufführung vorbereitet, ist kein 
verhinderter Regisseur, sondern auch hierbei nur Erzieher, und seine spielen¬ 
den Schüler sind keine angehenden Filmstars, sondern junge Menschen, die 
durch die Verwandlung in eine „Rolle", deren Gestaltung den ganzen Menschen 



und nicht nur 'den Verstand erfordert, zu sich selber finden wollen. vaß solch 

d'e$h'cTl^e6\VahrlieH° weil"di^eses'spief — ^r nsthaft"und^ufrichti^ betrieben 
—en?dht nbu? bSSif, es bandet auch: Es löst die individuellen Kräfte und ordnet 
sie Gleichzeitig der Spielgemeinschaft ein und unter, es macht nicht selbst- 
bewußafieines macht zugleich bescheiden, es zeigt dem einzelnen nicht nur 
n°7e Sehen seines Wesens0 sondern macht ihm ebenso die eigenen Grenzen 

Es” dürfen deshalb nicht nur die begabten Spieler, die gewiegten Komiker und 
talentierten Deklamieren sich auf der Bühne tummeln oder gar ihren Eitelkeiten 
frönen sondern alle Schüler müßten sich wenigstens einma wahrend ihrer 
Schulzeit darin versuchen und insbesondere die sogenannten Unbegcbten, die 
nnaeblich nicht die geringste natürliche Anlage dafür mitbringen, was es im 
übrigen ebensowenig geben kann wie eine absolute Unmus,kalitat Für diese 
ist auf jeden Fall der erzieherische Gewinn viel großer als fur die „Kanonen , 
die dabei gleichsam nur als „Sauerteig" fungieren. . D 
Von hier aus lassen sich nun auch die Maßstabe bestimmen, die bei der - 
teilung und der Kritik an unseren Schülerauffuhrungen gelten sollen. In der so 
häufig9 gehörten, sicher gut gemeinten Einschätzung: „Für ^uler eine er 
staunliche schauspielerische Leistung! verrat sich doch ķ àķ .an Ver¬ 
ständnis für das eigentliche Anliegen unserer Spieler Es, wird,, mlt, d'ers®n 
Worten der bedenkliche Vergleich mit der Berufsbuhne heraufbeschwöre . 
Zwischen ihr und der Schulbühne besteht indessen gar kein Wert-, s°nde 
ein Wesensunterschied. Bei jener bleibt das Ziel der Arbeit immer die ge¬ 
lungene Aufführung, das Schulspiel aber lebt um seiner selbst willen und 
genügt sich im spielerischen Tun des Spielers. Deshalb darf aber auch nicht 
etwaSdie Forderung nach künstlerischer Ausgewogenheit und Vollendung 
eines Spieles den leitenden Gesichtspunkt für Beurteilung abgeben. Noch 
weniger freilich ist sein Wert aus dem vom Publikum gespendeten Beifall 
abzulesen und erst recht nicht aus dem oft zitierten Kassenerfolg. Da es sich 
letztlich um Erziehung handelt, kann es auch nur einen einzigen Gesichtspunkt 
der Bewertung geben und das ist der der Redlichkeit. Zwei Fragen sind es, die 
wir an die Spieler stellen: 

1. Meint ihr es mit eurem Spiele ehrlich? und 
2. Habt ihr euch mit Ernst darum bemüht? . . 

Daß es zur Lösung einer Spielaufgabe, und wenn es noch so ,us,l9.d°°®' 
zugeht, der gleichen Ernsthaftigkeit bedarf wie zu leder .a"d®re" 
kann nur den in Erstaunen setzen, der se bst noch niemals wirklich 9fsP'elt hat. 
Aber Ehrlichkeit beim Theaterspielen? Wo es doch gerade auf Verstellung, 
Firlefanz und Mummerei hinauslaufen soll? Gewiß! Auch dabei kann man 
ehrlich bleiben, indem man nämlich nicht zu Stucken oder Rollem greift duî alle 
eigene Erlebnismöglichkeit weit übersteigen indem man sich nicht um der 
Wirkung willen auf äußerlichen Trug und Schein verlaßt oder 
schließlich den bequemen Weg der Nachahmung routinierter Buhnen- oder 

In diesem Sinne soll im folgenden von allen Aufführungen, die es ^^r ciuf 
unserer Bühne gab, gesprochen werden, und zwar nach Recht und Billig¬ 
keit— in chronologischer Reihenfolge. , D..u 
1 Zur Eröffnung und zugleich zur feierlichen Einweihung der neuen Buhne 
begann es mit dem Lustspiel „Leonce und Lena" von Oeorg Buchner. Das war 
für den Anfang eine literarisch eigentlich zu anspruchsvolle Unternehmung, 
die deshalb nicht von einer Klasse allein getragen werden konnte. Es fanden 
sich aus verschiedenen Altersstufen spielbegeisterte und .z; T.\ Su£iLnMnU 
erfahrene Schüler dafür zusammen. Der am heftigsten umrubelte Höhepunkt 
der Aufführung war der große Einzug des Volkes unter Vorantritt der ^chul- 
eiqenen Bauernkapelle mit Pauken und Trompeten, das Erfreulichste aber war 
doch der Ernst und die Gewissenhaftigkeit, mit der die Spieler diesen schwie¬ 
rigen und oft widerstrebenden Text zu bewältigen und sich in diese fremde 



Welt zwischen Gefühl und Ironie einzuleben suchten. Obwohl es dabei weithin 
um liebe" qing, war doch versucht worden, alle Madchenrollen auch mit 
Junqen zu besetzen. Dabei hat sich gezeigt, daß diese Losung zwar nicht 
qerade voll befriedigt, aber zumindest ebenso zu rechtfertigen ist wie der an 
Mädchenschulen stets wie selbstverständlich geübte umgekehrte Brauch 
2 Dafür war denn das nächste auch ein reines „Manner -stuck! tine 8. Kl. 
spielte zum Empfang der neugebackenen Christianeer den altbekannten 
„Roßdieb" des Hans Sachs. Die Spieler standen alle wohl zum ersten Mal aut 
einer Bühne und machten die Erfahrung, daß es noch nicht damit g^tan ist, aalt 
man sich selber komisch und unterhaltsam vorkommt sondern daß auch vor 
einen solchen Spaß, wenn er richtig „ankommen" soll, Mühe und Arbeit gesetzt 
ist. So war es für die Klasse eine gute Vorübung für weitere Aufgaben, von 
denen weiter unten noch zu sprechen sein wird. Den erwartungsvol en kleinen 
und großen Zuschauern hat der „Roßdieb" deshalb doch gut gefallen. 
3. Als Vorübung war auch die „Glückliche Reise" anzusehen, die die Spiel- 
gruppe bis zu den Sommerferien — nur um im „Training zu bleiben ein¬ 
studiert hatte. Dieser Einakter von Thornton Wilder ist gleichsam nur die 
Hauptprobe zu einer Aufführung. Der Spielleiter steht noch mit seinen Spielern 
auf der Bühne und springt sogar selbst für solche Rollen ein, deren Vertreter 
just nicht greifbar sind. Das Auto, in dem die Hauptpersonen eine lange Reise 
unternehmen, wird durch ein paar Stühle und eifriges Hopsen und Bibbern der 
Passagiere dargestellt, und die Kostümierung beschränkt sich auf geringe 
Andeutungen. Da muß nun alles gespielt werden, aber nicht so sehr mit 
Hilfe äußerlicher Mätzchen, sondern ganz von innen her, gewissermaßen 
selbstvergessen, so wie Kinder „Häschen in der Grube" spielen. Die Sprache 
ist so „alltäglich", daß schon ein einziges Erheben der Stimme einen falschen 
Ton hineinbringen kann, wobei sich leider unsere weiträumige Aula für solche 
„Lässigkeit" als akustisch allzu schlecht geeignet zeigte. 
4. Von ihrem Aufenthalt in Puan-Klent brachte dann eine 9. Klasse ihren 
„Phylax" mit, das altbewährte Spiel von jenem superklugen Advokaten der 
seinen bäuerischen Klienten so lange eine Grube gräbt, bis sie es schließlich 
selbst verstehen, ihn hineinzulegen. Hier konnte nicht von Selbstvergessenheit 
die Rede sein, denn diese Spieler hatten mit Bewußtsein alles darauf angelegt, 
daß keinem Zuschauer auch nur ein Sterbenswörtchen ihres Textes entgehen 
konnte. Und das Erstaunliche gelang, daß sie nicht nur die Tücken unserer 
Aula bezwangen, sondern sich bei der Wiederholung auf dem Winterfest 
sogar in dem noch viel ungünstigeren Saal der Elbschloß-Brauerei erfolgreich 
durchsetzten. 
5. Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war dann das nächste Wagnis: Eine 
fl. Klasse hatte sich im Deutschunterricht bei der Lektüre von Schillers „Räu¬ 
bern" nicht nur mit dem üblichen Lesen mit verteilten Rollen begnügen, son¬ 
dern wenigstens eine Szene auswendig lernen und darstellen wollen, um auf 
diese Weise dem Verständnis der Dichtung näher zu kommen, als es nach dem 
üblichen Verfahren des Besprechens oder des so beliebten literarischen Auf¬ 
satzes möglich gewesen wäre. Sie glaubten sich berechtigt, vor dem Forum 
der Gesamtschülerschaft in aller Bescheidenheit von ihrer Arbeit Zeugnis abzu¬ 
legen, und verwandelten sich auch äußerlich mit Eifer und Nachdruck in eine 
Schar wilder Räuber aus den böhmischen Wäldern. Aber erst auf der Bühne 
erfuhren sie am eigenen Leibe, welche schwierige Aufgabe es ist, etwas 
lebendig und glaubwürdig zu gestalten und darzustellen, was man dem Sinne 
nach mit dem Verstände längst begriffen zu haben glaubte. Die Erwartung, 
bei ihren Schulkameraden Verständnis für ihr Anliegen zu finden, erwies sich 
allerdings als irrig. Doch das wird sicher anders werden, wenn sich bei uns der 
Brauch erst einmal eingebürgert hat, daß jede Klasse wenigstens einmal im 
Verlaufe ihrer Schulzeit sich auf der Bühne produzieren muß. Bei einem 
solchen edlen Wettstreit wird sich hoffentlich die gegenseitige Kritik nicht nur 
in spöttischem Gelächter und ironisch-übertriebenem Beifall erschöpfen. Dann 
heißt es einfach: Besser machen! 
6. Zu den beiden nächsten Aufführungen öffnete das Christianeum seine 
Pforten wieder für eine breitere Öffentlichkeit der Eltern und Freunde der 



Schute..Von do, Spielgruppe wurde die 

ķĢĢŞŞUS bei der Aufführung diesem geheimnisvollen Stuck mit einer gewis 

ZMMZWKKW 
gdeģt haben. Jedenfalls haben sie mit ihrem selbstgeschriebenen Stuck das 
Tor zu einem Wege aufgestoßen, von dem man wünschen möcht®, daß er• I 
unserer Schule auch von anderen Klassen noch möglichst hauT^ beschrifte ^ 
wird. — Bleibt dem Chronisten nur noch zu erwähnen, daß der Glockenb ^ 
von allen bisherigen Aufführungen der durchschlagendste Erfolg bei Publikum 
(und Presse!) beschieden war. , , , 
8 Noch kurz vor Ostern war dann auch die schon einmal hervor get re ten 
Klasse 8 mit ihrem Ali Baba" nach langer Anlaufzeit zu Rand gekommen. 
Mit jenem altbekannten Märchen hatte freilich dieses; SpielI kaum mehr als^nur 

Roma^ffldWeid^v^merte^Bnderbogei^ aus'des^aflf^n großer^Zeit^pazif ge¬ 
hörte se IbshferständHdi auch Tanz Äd Gesang,Nur leider ^atte sich im Lau e 
der langwierigen Probenzeit der Stimmbruch bei den meisten Hauptdarstellern 
pinnpstpllt so daß die Texte der z. T. flotten Songs nur sehr verhaften und 
qedampft ihr Publikum erreichten. Das Bemerkenswerte an dieser Aufführung 
E war die Mühe, die die Klasse auf die Ausgestaltung des Buhnenraum 
qewandt hatte. Mit einfachsten Mitteln war die ganze Farbenpracht des Orients 
beschworen worden: Da erhoben sich über dem bunten Gewimmel des Markt¬ 
platzes die Kuppeln und die Minaretts von Basra, und in einem dusteren Pal 
menhain öffnete sich der geheimnisvolle Sesam-Berg. So kam es hier zu dem 
fast idealen Zusammenwirken aller musischen Betätigungen: Spielen, Singen 
Tanzen, Malen, Werken und Musizieren, vor allem aber gab es in der Klasse 
keinen Schüler mehr, der nicht an dieser gemeinsamen Unternehmung irgend- 
wie beteiliqt war. Es mußte sogar eine weitere Klassei mit dazu verpflichtet 
werden, ohne daß freilich die vorgeschriebene Zahl von 40 Räubern voll erreicht 

^NaVden Osterferien gab es wieder die traditionelle Eröffnungsvorstellung 
für die neuen Christianeer. Diesmal war es der „Schalk von Schilda ,en mun¬ 
teres Spiel um den berühmten Rathausbau, und die Spieler waien Schuler aus 
einer jener Klassen, die ein Jahr zuvor mit dem Roßdieb empfangen worden 
waren. Sie hatten sich schon an der Gestaltung der Weihnachtsfeier mit einem 
stimmungsvollen Krippenspiel beteiligt und werden hoffentlich auch weiterhin 
„im Zuge" bleiben; denn so früh muß sich schon üben, wer es bis zum Abitur 
zum „Meister" bringen will. , . . , 
10. Eine solche Meisterleistung vollbrachte zum Abschluß und zu9 ,a's 
Krönuna der Arbeit dieses ersten Spielļahres die um einige neue Mitglieder 
und vier Schülerinnen der Elise-Averdiek-Schule erweiterte Spielgruppe mit 
ihrer Aufführung von Thornton Wilders „Unsere kleine Stadt . Sie mußten sich 
schon bei der Wahl dieses Stückes über bedenkliches Kopfschuttein ihrer Ler rer 
und manche gutgemeinten Warnungen von Fachleuten hinwegsetzen un 



haben sich daher lieber in der folge von solcher Vormundschaft vollständig 
freiaemacht und alles aus eigener Kraft und ganz selbständig erarbeitet. Und 
hier9war nun gelungen, was sich bei Laienaufführungen nur so selten zu' ®.rel9' 
nen pflegt, das) nämlich das Publikum, das wie fast immer zu solchen Anlassen 
mit einer gewissen gönnerhaften Überlegenheit erschienen war, imi Verlaufe 
des Abends immer stärker in den Bann des Spiels gezogen wurde und sich zum 
Schlusse einaestehen mußte, im Tiefsien angerührt zu sein Diese geheimnis¬ 
volle Wirkunq ist sicher nicht nur darauf zurückzuführen, daß es sich bei diesem 
Drama um einmeisterhaftes Kunstwerk handelt und daß die einzelnen Ro len 
eine sorgfältige und glückliche Besetzung gefunden hatten, sondern vor allem 
darauf, daß s9h die gesamte Spielschar in schöner Einmütigkeit und mit großem 
Ernst in diese ihnen ganz gemäße Aufgabe vertieft und sich ohne fdschen Ehr¬ 
geiz um eine einfache, echte und ungekünstelte Darstellung bemüh th atte.Canz 
ohne frage wäre im einzelnen sehr vieles daran auszusetzen gewesen, und 
einem vielleicht zufällig anwesenden Berufsschauspieler waren die zahlreichen 
technischen und sprachlichen Unzulänglichkeiten sicher nicht entgangen, aber 
dafür bot diese Aufführung das, wozu kaum noch eine Repertoire-Buhne heute 
imstande ist- Ein ganz und gar von innen her bestimmtes, bekenntn shaftes 
Spid, das nicht auf äußeren Effekt bedacht war und gerade deshalb seine 
Wirkung nicht verfehlte. Es war bezeichnend, daß die Spieler ,n der großen 
Pause, nachdem einige der Zuschauer mehrfach durch Lachen an den falschen 
Stellen ihren Mangel an Verständnis für die im Spiele waltende Ernsthaftigkeit 
verraten hatten, am liebsten den ganzen Saal hätten raumen lassen. Sie suhlten 
sich durch das Publikum gestört, und der Chronist ist uberzeugt davon, daß 
alle mit der gleichen Begeisterung auch vor leeren Banken df„n ,3.-. A^ gespielt 
hätten. — Freilich waren sie dann auch wieder froh und glücklich, dali ihre 
Gäste doch dageblieben waren, aber in dieser spontanen Äußerung hatte sich 
der gute Geist kundgetan, von dem man sich nur wünschen kann, daß er auch 
alle zukünftigen Schüleraufführungen am Christianeum beseelen möge. 
Die neue Spielzeit" ist eröffnet, und wenn wir auch mit. einiger Befriedigung 
auf die stattliche Zahl von zwölf Aufführungen des Vorjahres zurückblicken, 
so könnte doch die Einsicht, daß an diesem reichhaltigen Programm im ganzen 
nur acht von unseren dreißig Klassen aktiv beteiligt waren, bedenklich stim¬ 
men — aber in anderer Hinsicht wiederum auch wohl erwartungsfroh und hoft- 
nungsfreudig. Paschen 

„DIE LUPE" — UNTER DER LUPE 
Als zum vorjährigen Winterfest die erste Ausgabe unserer Schülerzeitschrift 

Die Lupe" in wenig ansprechendem Gewände erschien, mögen manche Leser 
gemeint haben, unsere Schülerschaft wollte die Unzahl der „wilden Klassen- 
und Bierzeitungen noch um ein weiteres Blättchen vermehren. Unterdessen 
aber hat sich die Zeitschrift in Form und Inhalt sehr verbessert, daß wir Anlaß 
haben, dazu und zum einjährigen Bestehen zu gratulieren. „Die Lupe ist neben 
der Präfektur zu einem Faktor unserer Schülermitverwaltung geworden, der 
unsere Beachtung verdient. 
Sie erfüllt ihre Aufgabe im Rahmen unserer Erziehungsarbeit, indem sie mit¬ 
hilft, Menschen zu bilden, die selbständig denken und urteilen und das Ge¬ 
dachte schriftlich zum Ausdruck bringen können, und sie weckt in der Schüler¬ 
schaft eine Haltung, die zu lebendigem Gemeinschaftssinn und entscheidungs¬ 
freudiger und verantwortungsbewußter Mitarbeit an der Gestaltung unseres 
Schullebens führt. . n , , . n 
Die individuelle Förderung der Mitarbeiter — seien es nun Redakteure, Ge¬ 
schäftsführer, Buchhalter, Anzeigenwerber oder technische Mitarbeiter und 
Verkäufer — ist nicht gering zu schätzen. Die Schriftleiter merken sehr bald, 
daß es ein anderes ist, einen Schulaufsatz, ein anderes, einen lesbaren Zeit¬ 
schriftenartikel zu schreiben. Sie erfahren, daß der Schreibende an sich immer 
für einen Lesenden schreibt — eine stilistische Binsenwahrheit, die Schüler zur 
Qual ihrer Deutschlehrer meistens nicht beachten. Sie lernen, am Text zu feilen 
und zu modellieren, wie ein Bildhauer an einer Bildsäule. Die „Verlagskauf¬ 
leute" müssen sich sehr eingehend den Finanzierungsplan überlegen, wenn 



ihre Zeitschrift keine Eintagsfliege bleiben soll, zumal da Kredite heutzutage 
schwer zu bekommen sind. Mit heller Begeisterung für die Sache allein ist es 
nicht getan. Die Druckkostenberechnung, die PapierbeschafFung zu günstigsten 
Preisen, die Anzeigenpreisgestaltung, die Bezugspreishöhe usw. erfordern eine 
sorgfältige Kalkulation, wenn man ein wirtschaftlich gesundes „Unternehmen 
aufbauen will. Der geschäftliche Verkehr mit den Druckereibesitzern, Papier- 
kaufleuten, Anzeigenkunden und Behörden — zwecks Klärung rechtlicher und 
steuertechnischer Fragen — bereitet die jungen Mitarbeiter auf die Anforde- 
rungen vor, die das Leben später auch an sie stellt. 
Nicht geringer ist die echte Gemeinschaftsarbeit zu werten, die in jeder neuen 
Ausgabe der Zeitschrift zum Ausdruck kommt. Die Redakfionsbesprechungen 
sind pädagogisch besonders fruchtbar, da die jungen Redakteure die Früchte 
ihrer Diskussionen schon nach kurzer Zeit in Gestalt der neuen „Nummer' ihrer 
Zeitschrift vor sich haben. Dabei geht es manchmal sehr lebhaft zu. Aber erst 
wenn man die vielfältigen Wünsche der anderen kennt, kommt man zu der 
Einsicht, daß eine Gemeinschaftsleistung nur dann zustande kommt, wenn man 
die Interessen der anderen berücksichtigt. Die „sanft" lenkende Hand des 
pädagogischen Beraters kann und soll dabei nicht fehlen. Als Zensor hat er 
nur sehr selten Anlaß gehabt, geringfügige Abänderungswünsche zum Aus¬ 
druck zu bringen, da man nie Bierzeitungswitze oder Äußerungen, die dem 
guten Geist in der Schule abträglich oder die gar zersetzend waren, bringen 
wollte. 
Verlagsleitung und Redakteure allein können aber keine Zeitschrift schaffen. 
Es gehört auch noch der „technische Dienst" dazu, über diese Produktions¬ 
gemeinschaft schreibt ein Schüler: „Ich habe einige Male mitgeholfen, die 
Exemplare der „Lupe", unserer Zeitschrift, zu heften. Diese Arbeit dauert 
vielleicht eine Stunde und wird von Schülern aller Klassen, die gerade Zeit 
haben, bewältigt. Es geht dabei zu wie in einem kleinen Zeitungsverlag. Beim 
ersten Male war ich überrascht. Noch nie hatte ich Schüler der verschiedensten 
Klassen und Altersstufen ohne Aufsicht eines Lehrers so ernsthaft und ein¬ 
trächtig arbeiten sehen. Keiner dachte auch nur daran, irgendwelchen Blöd¬ 
sinn zu machen. Jeder fühlte sich als Rädchen in einem großen Werk, dessen 
Stillstand die Gemeinschaft schädigen würde. Auch der Kleinste, der die ein¬ 
zelnen Bogen herantrug oder die Hefte faltete, fühlte sich mit Würde als 
Mitglied in dieser Gemeinschaft. Vielleicht war es dieses erhabene Gefühl, 
das alle einträchtig zusammenarbeiten machte." Es versteht sich von selbst, 
daß dieser Geist in allen Abteilungen unserer „Firma" vorwaltet. 
Die Teilnahme der nicht mitarbeitenden Schüler, also des „Leserpublikums", 
an unserer Gemeinschaftsarbeit bedarf allerdings noch sehr der Anregung 
und Förderung. Zwar werden dank der Tüchtigkeit unserer Vertriebsabteilung 
unsere Auflagen stets restlos gekauft; es fehlt der Masse der Schülerschaft 
aber noch der Wille, die Schülerzeitschrift zu einem Forum der schriftlichen 
Aussprache und Austragung von Gedanken und Meinungsverschiedenheiten 
zu machen. Selbst provokatorische Versuche, sie durch bewußt einseitige und 
entstellende Äußerungen zur Aufgabe ihrer Passivität zu veranlassen, schlu¬ 
gen fehl. Wir hoffen, daß auch diesem Teil unserer Schülerschaft noch das 
Bewußtsein erwacht, daß das aktive Verhalten in einer Gemeinschaft zur 
geistigen und sittlichen Gesamthaltung eines reifen Menschen gehört. Es wird 
den bisher teilnahmslosen Schülern leichter fallen, aus ihrer philiströsen Hal¬ 
tung herauszukommen, wenn sie von ihren Eltern und Lehrern gelegentlich 
einige aufmunternde Worte fördernder Anregung und Lenkung hörten. Man 
muß auch Pferde ans Wasser führen ... 
Die pädagogischen Möglichkeiten, die unsere Schülerzeitschrift „Die Lupe" 
in sich birgt, dürfen nicht vertan werden. Hier, wie in der Schülermitverwaltung 
der Präfekten, hüben junge Menschen Gelegenheit, ihre Schulgemeinschaft 
aktiv und selbständig zu formen und auszubauen. 
Es steht zu hoffen, daß solche Bildung sich eines Tages im öffentlichen Leben 
unseres Volkes und zwischen den Völkern günstig auswirken wird. 

Wulf 
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FRIEDRICH PETERS-WEBER 
Zu unserem Mommsenbildnis 

Den Blick auf Weg und Werk tüchtiger Männer zu richten, dürfte eines der 
vorzüglichsten Mittel sein, um sich selber zu stärken und Halt zu gewinnen. 
Ernsten und verantwortungsbewußten Naturen wird es daher ein Bedürfnis 
sein, auf solche Weise Einkehr zu halten. Und welch eine glückliche Fügung, 
wenn der tägliche Arbeits- und Lebenskreis die Gelegenheit bietet, die „Weit 
tüchtiger Menschen dadurch besonders kräftig am Leben zu erhalten, dal) der 
Anblick von Gegenständen der Überlieferung den Beschauer zwingt, an ver¬ 
gangener Leistung und Größe teil zunehmen: sich ihrer zu er — i n n ern. 
So hütet das Christianeum als kostbares Vermächtnis Dinge, die an Manner 
erinnern, die einmal hier als Schüler gelernt oder als Lehrer gelehrt haben 
und deren Namen der „Nachwelt" — und wenn auch nur derjenigen unserer 
engeren Heimat — überliefert zu werden verdienen. 
Zu ihnen gehört der Zeichenlehrer und Maler Friedrich Peters-Weber. 
Und daß das im Amtszimmer des Direktors hängende Bildnis des großen 
Christianeers Theodor Mommsen von Pelers-Weber gemalt worden ist, macht 
es uns doppelt lieb und wertvoll, weil es uns neben dem Dargestellten gleich¬ 
zeitig den Maler näherbringt, der nicht nur Schüler des Christianeums, sondern 
auch Lehrer am Christianeum gewesen ist. Dürfen wir es anders als eine tiet 
empfundene Verpflichtung, als Ausdruck der Dankbarkeit seiner alten Schule 
gegenüber und als Bekenntnis zur humanistischen Bildungsstätte überhaupt 
deuten, daß der „ehemalige Schüler" Peters-Weber gerade dieses Bild ge¬ 
malt hat?! 
Und darin, daß er das bekannte Lenbachbild „nur" kopiert hat, liegt ebenso¬ 
viel Bescheidenheit wie Selbstgefühl. Auf der einen Seite die demütige Ein¬ 
sicht, daß es nur Franz von Lenbach gegeben sei, den wundervollen Ge¬ 
lehrtenkopf Mommsens der Nachwelt würdig zu überliefern, auf der anderen 
Seite aber auch das Selbstvertrauen — getreu der Lehre und Praxis großer 
Meister, die eigene Kraft und Fähigkeit im Kopieren zu erweisen —, ein 
solches kopistisches Unternehmen glücklich und erfolgreich vollenden zu 
können. Daß dieses geglückt ist, wird auch der flüchtige Betrachter bestätigen 
müssen. Das Christianeum konnte darum nichts Besseres tun, als diese vor¬ 
zügliche Kopie zu einem würdigen Denkmal seines großen Schülers, der übri¬ 
gens damals noch lebte, aus den Händen des jungen Malers im Jahre 1902 
zu erwerben. Vielleicht vermag sich noch der eine oder andere Christianeer 
der älteren Generation zu erinnern, wie der damalige Direktor, Geheimrat 
Arnolds, den übrigens Peters-Weber später ebenfalls gemalt hat — es war 
1904 gelegentlich der Einführung des Künstlers als Zeichenlehrer —, die Augen 
der Schulgemeinde auf dieses Mommsenbild, das damals seinen Platz in der 
Aula des'alten Gebäudes in der Hoheschulstraße hatte, mit besonders aus¬ 
zeichnenden Worten hinlenkte. 
Friedrich Peters-Weber, der vor 80 Jahren am 15. November 1872 zu Meldorf 
in Dithmarschen als Sohn eines später in Altona tätigen Gerichtssekretärs 
geboren ist, hat sieben Jahre lang von Sexta bis Prima unser Gymnasium 
besucht. Als er Ostern 1890 das Christianeum verließ, ließ er sich auf Wunsch 
seines Vaters, der den Sohn ' ' ' r"' '-r-L-1 “u-"*-"'u'* 
Photog 
für seine spuieie Kuimiei isuie /-vi ucn ycuncucn acm, >>>, >>>> V/>->>>>-->> 

ten. Die unbestechliche Treue zum Gegenstand jedenfalls wird durch sie 
gefördert worden sein. Dann aber wandte der nach Höherem Strebende sich 
seinem langjährigen Studium zu, das ihn zunächst nach München, dann nach 
Berlin und schließlich zu Hans Olde nach Weimar führte*). Nach vierzehn 
Jahren schloß sich für den jungen Maler der Kreis wieder am Christianeum, 
dem er leider bereits 1916 durch den Tod wieder entrissen wurde. Auf einem 
von ihm an die Front geleiteten Liebesgabentransport hatte sich der zum 

*) Vgl. Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der bildenden Künste, Artikel 
Peters-Weber. 
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Waffendienst Untaugliche eine Angina zugezogen, der seine zarte Gesund¬ 
heit keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochte. , . 
Der nur vierundvierzig Jahre alt Gewordene hat als Portratist und Land 
schaftsmaler ein Werk hinterlassen, das — zumindest im Bereich seiner nord¬ 
deutschen Heimat — Beachtung und Anerkennung verdient Wie sehr im 
übrigen seine Persönlichkeit als Zeichenlehrer noch nachwirkt beweisen die 
Worte, die Baurat Thomsen in Heft 1, Jahrgang 7 dieses Mitteilungsblattes 
seinem Lehrer gewidmet hat. 
An dieser Stelle soll versucht werden, mit wenigen Strichen das kynstlerische 
Werk des Frühverstorbenen aufzuzeigen, soweit das im Augenblick erreicn 
bare Material eine solche Absicht gestattet. Das Altonaer Museum ist gegen¬ 
wärtig durch Umbauten und die Neuaufstellung seiner Bibliothek für den 
Suchenden blockiert. Und das Altonaer Archiv besitzt nur wenige Blatter — 
Aquarelle und Radierungen — aus dem Nachlaß des Geheimrats Volckens 
stammend —, so daß in der Hauptsache nur die Bilder zur Verfugung standen, 
die noch heute von den treuen Händen der Gattin gehütet werden, à sich 
vor zwanzig Jahren nach Rissen in das von ihrem Manne und ihr gemeinsam 
am Leuchtturmweg erbaute kleine Landhaus zurückzog: an ļenen Fleck tr , 
wo so manches Bild entstanden war. Vieles befindet sich ļedoch, foils à 
Krieg es nicht zerstört hat, in Privathäusern, vornehmlich Altonas und seiner 
Umgebung. 
Peters-Weber war kein kühner Neuerer, der in Erstaunen versetzte, er war 
auch keiner, der mit großen Schwingen durchs Leben rauschte, Keiner von 
denen, die viel Aufhebens von sich machen. Er war ein Arbeiter in der Stille, 
schon bedingt durch seine körperlichen Verhältnisse, aber beseelt von inniger 
Glut und Liebe für die Welt seiner norddeutschen Heimat, deren in sich ge¬ 
kehrte Menschen und ernste Landschaft er gemalt und gezeichnet hat. Schon 
eine kleine Arbeit des Einundzwanzigjährigen, ein Blankeneser Motiv mit 
Strohdachhaus, Plankenzaun und Eiche, läßt Webers Eigenart erkennen: 
saubere, exakte Zeichnung und gedämpfte, duffe Farbgebung, die Wirkung 
einer lautlosen Stille und milden Klarheit. Mag es sich um kleinformatige 
Blätter handeln, die uns Ovelgönne, den Elbstrom, seinen Strand, den Platz 
vor dem alten Altonaer Rathaus im abendlichen Laternenlicht näherbringen, 
oder um größer angelegte Bilder in öl wie den „Wassergraben im Walde , 
das Bildnis des Schwiegervaters, das unserem Mommsenbild ähnlich ist, selbst 
bei einer großen Walkürenzeichnung: immer tritt uns dieser ihm eigentüm¬ 
liche beglückende Zug des Erwärmenden entgegen, der sich gelegentlich bis 
zum Heiteren erweitert. Peters-Weber liebt nicht das Laute und Grelle. Er 
bleibt im Rahmen des Intimen, auch wenn der dargestellte „Gegenstand die 
majestätischen Hänge des Elbhochufers oder einen seegehenden Ozean¬ 
dampfer einbezieht. Seine Bilder wirken wie aus dem Schatten von Bäumen 
oder dem Dunkeln eines Torbogens heraus gemalt, und zum Teil sind sie es 
auch wirklich. 
Auf dem großen Gemälde „Blick von Waltershof über die Elbe" läßt der 
Maler Wassergraben und grasende Kühe des Vordergrundes im Schatten von 
Deich und hohen Bäumen dämmern, während der Dampfer auf dem fernen 
Strom und das gegenüberliegende Steilufer von der sommerlichen Abendsonne 
in ein goldenes Leuchten getaucht werden und die von dort herüberkommende 
von der Tagessonne durchbackene, leicht dunstige Luft bis in die Kühle des 
beschatteten Vordergrundes spürbar vordringt. In diesem Bild hat Weber in 
überzeugender Weise eine für unsere Elbniederung charakteristische Stim¬ 
mung eingefangen. 

In ähnlicher Auffassung — abendlich-golden — treten uns auf einem anderen 
Bild die Birken des Büsenbachtals in der Lüneburger Heide entgegen, dessen 
Einsamkeit und Stille stumm-beredten Ausdruck durch das im Vordergrund 
liegende dunkle Wasserloch empfängt. Da ist aber vor allem das große 
prächtige Temperagemälde der „Holsteinerin", das sich im „Führer durch die 
Ausstellung von Kunstwerken... im Donnerschen Schloß, Altona 1912" abge- 
*) Damaliger Verkaufspreis 8000,— Mark. 
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bildet findet*) und heute in Rissen hängt. Dargestellt hat Peters-Weber in 
halber Rückansicht seine junge Gattin in der überaus reizvollen Wedeier 
Tracht. Die vom sommerlich-grünen Hintergrund plastisch hervortretende 
zierliche Frauengestalt wandelt strickend ganz vorn im Bilde, nur von Kniehohe 
an sichtbar, durch das wogende Grün eines Marschfeldes. Ohne sich um die 
Wiedergabe kleinlichen Details zu kümmern, zaubert der Maler das köstliche 
Filigran des nur den Hinterkopf bedeckenden, im übrigen das blonde, vom 
Winde ein wenig zerzauste Haar freilassenden Brokatspitzenhäubchens her¬ 
vor, dessen breites, halskrausenartiges Kinnband dem herb-süßen Gesicht der 
jungen Frau mit den seltsam hellen, in die Weite blickenden Augen etwas 
frühzeitig Strenges verleiht. Viel Leuchten entstrahlt ebenso dem kontrastie¬ 
renden schwarzen Atlas des Obergewandes wie den farbigen Borten des 
Schultertuches und den grün-roten Streifen der Beiderwandschürze. Da ist viel 
Luft und Wind in diesem großlinig und flott gemalten Bild, in das sich zu ver¬ 
lieben nicht schwer fällt. 

Eine ähnlich geglückte Farbigkeit weist ein Aquarell auf, das den altertüm¬ 
lichen Füchtingshof in Lübeck darstellt, gesehen aus dem Toreingang heraus. 
Hier steht ein lebhaftes und kräftiges Rot neben einem ebenso intensiven 
Grün der Dächer und Mauerpflanzen dem gedämpften Farbenspiel der den 
Hof deckenden Steinplatten gegenüber. Klare, helle Töne geben hier scharfe 
Akzente, während im allgemeinen bei Peters-Weber die mehr bräunlichen, 
erdigen Nuancen überwiegen wie in dem kleinen Bild der alten Frau aus dem 
„Rote Hahnhof" in Lüneburg, auf dem alle Farbflächen gedämpft in verhalte¬ 
ner Leuchtkraft nebeneinanderstellen: das matte Grün der hölzernen Fenster¬ 
teile, das tonige Blau der Schürze, Farben, wie man sie gelegentlich auf den 
Tafeln altdeutscher Meister sieht: knappe, verdichtete Malkunst. In einer ähn¬ 
lichen, jedoch eine Wandlung zur leicht „expressionistischen" Tendenz ver¬ 
ratenden Auffassung hat Peters-Weber sich selber in einem kleinen Brustbild 
gemalt, das ihn mit Hui und Vollbart darstellt. 



Gemalt hat Peters-Weber außerdem Männer des Altonaer Geisteslebens, 
Gelehrte und deren Frauen, den Dichter Hinrich Fehrs, dem er in Freundschatt 
verbunden war, Kollegen seiner Schule. 

Als reifste und ausgewogenste Arbeit, die seine Liebe zur Natur und Heimat 
am eindringlichsten verkörpert, muß wohl ein kleines Ölbild gewertet werden, 
auf dem der Betrachtende ein Strohdachhaus mit Stall erblickt, vor dem eine 
Ziege ihr Futter sucht und ein paar Hühner im Grase laufen. Aus dem Schatten 
einiger Bäume fällt der Blick auf die mit Sonnenflecken im breiten Pinselstrich 
betupften Dächer der Gebäude, die aufglühen im Licht dieser in das alters¬ 
grüne, moosige Stroh neben violette Töne gesetzten goldenen Tupfen, überall 
diese goldenen Tupfen: durch das Laubsieb der Bäume gefiltertes Sonnen¬ 
licht! So herrlich kann ein warmer Sommernachmittag bei uns in der Marsch 
sein! ,, . . . . . 
Peters-Weber war ein echter Dolmetsch seiner Heimat und als solcher ein 
Mensch ohne falsches Pathos, dem kein unechter Ton anhaftete. Er war keine 
lodernde Flamme, wohl aber ein stilles, starkes Licht, eins jener Talente, an 
die Wilhelm Hausenstein gedacht haben mochte, wenn er schreibt: „Immer 
war es ihre Sorge, sich nicht aus der zweiten Reihe vorzudrängen - mehr zu 
schweigen als zu reden. Sie merkten, daß es immer darauf ankam, das Talent 
mit dem menschlichen Wert im Gleichschritt zu halten: das Talent nicht über 
das Herz hinaus wuchern zu lassen. So entstanden Werke, die schön sind, die 
liebenswert sind, ob sie auch nicht hinreißen; die Maßstäbe bedeuten, obwoh 
oder weil sie gemäßigt sind. Es gibt viele Landschafter und Stillebenmaler und 
Bildnismaler dieser tief sympathischen Gattung. Es genügte ihnen, das Ihre, 
genau das Ihre (im Gleichgewicht von Talent und Menschlichkeit) zu tun und 
im übrigen zu begreifen, daß das Genie an einem höheren Ort steht (in 
„Meister und Werke" S. 290). Lintzer 

CÄSAR IM UNTERRICHT 
überrascht werden die Augen der Ehemaligen bzw. der Freunde beim ersten 
Durchblättern des neuen Christianeumsheftes den lateinischen Text gestreift 
haben: „Nanu, ein Cäsar-Text, noch dazu ein langer, und ein Bild dazu. Was 
soll denn das? Sollen wir noch einmal anfangen, Cäsar zu übersetzen!" 
Und eine lange Reihe lateinischer Schulstunden und manche als Freiheits¬ 
beraubung empfundene mühevolle lateinische Arbeitsstunde zu Hause drän¬ 
gen sich vor ihre Seele. Nein, keine Angst! Vielleicht greift sogar einer oder 
der andere zu seinem alten Cäsar, schlägt das Kapitel 25 des zweiten Buches 
im Bellum Gallicum auf und vertraut sich ein Weilchen unserer Führung an. 
Da mag es den einen erfreuen, wenn er sieht, wie unsere Jungen sich heute zu 
einem Text stellen und wie er ihnen nahegebracht wird, und den anderen mag 
das lateinische Gespenst, das in unruhigen Nächten immer noch auf seiner 
Brust kniet, fluchtartig verlassen. 
Unser Text mit der beigefügten Skizze führt uns mitten hinein in den drama¬ 
tischen Verlauf der Kämpfe mit den Nerviern im Jahre 57 v. Chr. Nach den 
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Augenblickserfolgen gegen die Suessionen bei Soissons, die Bellovaker im 
heutigen Beauvais, die Ambianer an der Somme um Amiens, muute Lasar 
eine echte Entscheidung wie im vergangenen Jahre gegen die Helvetier und 
Ariovist suchen. Er sah sich jetzt ernsthafteren Kämpfen gegenüber in einem 
immer fremder werdenden Lande, mit einem zum Widerstände bis , a.j 
äußerste entschlossenen Feinde, den germanischen Nerviern zwischen Schelde 
und Maas, die sich noch dazu mit starken Freunden verbunden hatten, den 
Viromanduern in der Gegend des heutigen Vermandois, den Atrebaten in der 
Gegend von Arras und den an der Maas bei Namur sitzenden germanischen 
Aduatukern. 
Das schien eine recht unangenehme Sache werden zu wollen, zumal man jetzt 
auch noch in ein Gelände kam, das für einen Heckenkrieg schon von Natur 
die denkbar günstigsten Voraussetzungen bot, nun aber durch geradezu 
raffinierte Anlagen wie Baumverhaue und massenhafte Anpflanzungen von 
Brombeerhecken von den Nerviern in eine undurchdringliche Urwaldland¬ 
schaft verwandelt worden war. Und wie sich der römische Soldat durch dieses 
tückische Gebiet im Nervierlande hindurchkämpfen muß, so muß sich der 
Leser hindurchmühen durch den verwickelten Periodenbau der unserem Text 
vorausgehenden Schilderung dieses Operationsgebietes im Nervierlande. 
Denn genau so verflochten und in sich verschlungen wie das Dickicht mit seinen 
Baum- und Strauchverhauen in der Landschaft, türmt sich im Satzbau dieser 
Stelle eine Menge von Hindernissen, Hemmungen und retardierenden Mo¬ 
menten auf, die es zu überwinden und auseinanderzureißen gilt, damit der 
Leser eine Vorstellung bekomme von den immer neuen Mühen, vor denen der 
Legionär stand, wenn er eines der Hindernisse hinter sich gebracht hatte. 
Auch dieses Kapitel (Las. b. G. Buch II Kap. 17) ein Musterbeispiel der Milieu¬ 
schilderung im gleichen Rhythmus, wie Lage und Geschehen ihn boten. Dazu 
in einer erstaunlichen Kürze und Prägnanz, wie das wohl nur Cäsar kann. 
In einem dichten Walde bis nahe an die Sambre lag die Gesamtmacht der 
Belgier und wartete auf die Ankunft der Römer, die auf der Straße im Tal der 
Sambre in Richtung Maubeuge kommen mußten. Cäsar war mißtrauisch; er 
ließ auf der gegenüberliegenden Höhe halten und ein Lager vorbereiten, 
nicht ohne vorher einige der bösen Verhaue weggeräumt zu haben, die ihm 
überall zu schaffen machten. Als jedoch der römische Train sichtbar wurde 
und auf das halbfertige Lager einbog, brach die Hölle los. Die geballte bel¬ 
gische Macht, über 100 000 Mann stark, quoll wie eine Lawine aus dem Walde 
heraus, wälzte sich über die Sambre, und in wilder Jagd, unhaltbar, unwider¬ 
stehlich ging es die steilen Hänge hinauf. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln 
wurden die Römer völlig überrascht, die schwachen Sicherungen überrannt, 
die Soldaten stürzten an ihre Waffen, sammelten sich, wie es gerade kam, und 
im Nu war ein wildes, unübersichtliches Handgemenge im Gange. Cäsar war 
überall, er jagte von einem Gefahrenpunkt zum anderen, aber Cäsar sah. 
Wie ein Blitz leuchtet am Anfang der Schilderung dieses kritischsten Augen¬ 
blickes im dramatischen Kampfgeschehen der Name Cäsar auf: 
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Wirklichkeit, wenn wir erreichen wollen, daß ļl.es|fParste,lung dense b 
Finrlruck auf unsere Schüler macht wie einst auf die Römer. 
Unsere kleine anspruchslose Skizze ist als Arbeit eines Schulers sP°ntan a 
j„m Findruck erwachsen, den Cäsars Schilderung auf ihn gemacht hat. 5 
hat uns bei der wirkhchen Erfassung dieser längsten Cäsarper,ode gute 
Dienste geleistet Mit aller Deutlichkeit kam zum Bewußtsein, daß, wahrend 
die deutsche Sprache die Form der verkürzten Nebensätze (Gerund,al-Par- 
tizipialkonstruktionen und den a. c. i.) gegenüber den omanischen Sprayen 
in nur geringem Maße zuläßt, die alten Sprachen in der Moghchkeit der Ver¬ 
kürzung die höchste Vollkommenheit erreicht haben und deshalb die voM 
kommenste Periodenbildung erzielen können. Da dem so ist, muß dieser leben 
diqe Organismus mit seiner so exakten Ordnung und Unterordnung für unser 
Verständnis durch die Mannigfaltigkeit der Unterordnung "horsichtlich ge¬ 
staltet werden. Das hat unsere Skizze versucht, die die einzelnen Abstufungen 
auf ein verschieden aelagertes Niveau stellt, diese Stufen im Original durch 
verschiedene bzw. gleiche Farben schärfer Ķ^^^^rt bzw^ verbandet und 
damit die einzelnen Ereignisse nach ihrem Gewicht oder logischen Verhol 
nis in ein anschauliches Verhältnis zueinander bringt. . , 
Anschauung sollen und wollen wir vermitteln, plastische lebendme Anschau¬ 
ung auch bei einer Materie, die so oft und so fälschlich fur docken und 
aehalten wird Und wenn uns eine solche Veranschaulichung gelingt, dann 
werden wir auf diesem Wege der Verlebendigung von Text und Geschehen 
vordringen zu einem Verständnis der Zeit und ihrer Menschen und werden in 
Cäsar den genialen Feldherrn und tapferen Soldaten, den Staatsmann mit 
seinem Weitblick, den Schriftsteller mit seinem unverfälschten Romertum in 
Ausdruck und Darstellungsform, den großen Menschen in seinem Verhallen 
gegenüber Angehörigen, Freunden und Feinden erkennen lassen. Dann wird 
eine solche Arbeit am Bellum Gallicum unseren Jungen nicht nur den Schlüssel 
für den lateinischen Text, sondern für viele Schlosser nicht nur der antiken 
Literatur in die Hand geben. Schmidt 

JOSE ORTEGA Y GASSET: 
Gedanken über den Staatsmann C. J. Cäsar 
Ortega wird bei seinen kritischen Betrachtungen der menschlichen Gesellschatt 
sehr oft zur Antike, insbesondere zur römischen res publica geführt. Die so 
seltene Verbinduna von sprühender Vitalität und organisatorischer Denkkray, 
mit der der Grandseigneur unter den lebenden europäischen Philosophen die 
Mannigfaltigkeit der lebensinhalte und Kulturgüter zu bewältigen sucht, hat 



aerade seine Einstellung zur Antike grundlegend geformt. Dabei ist Ortega 
m seinem Rückblick auf das Altertum nichts weniger als traditionsgebunden, 
,onrjprn pin unerbittlicher Anwalt der Menschen des 20. Jahrhunderts, inaem 

-pjp Lebensform der Vergangenheit nur dann einer eingehenden Betrach- 
fun'g würdig hïlt, wenn sie ^siebenden zu unseren Nöten, Beklemmungen 

Bis zu'fc^rac^henzeit'erscheint^s^Ortega geradezu ein Wunder, wie die poli¬ 
tische Erfindungsgabe der Römer durch die Schaffung neuer ^titutionen à 
wachsenden Komplizierung der römischen Gesellschaft die verderbliche Spitze 
nimmt Unerklärlich aber ist uns der Triumph dsr von Lasar getragenen 
Bewegung. Zwar waren die antiken Demokratien selbst schon absolute Machte 
absoluter als die irgendeines europäischen Monarchen des sogenannten 
absolutistischen" Zeitalters. Griechen und Römer kannten die Inspiration des 

Liberalismus nicht. Mehr noch: Der Gedanke daß das Individuum die Macht 
des Staates begrenze, daß deshalb ein Teil der Person außerhalb det affent 
liehen Zuständigkeit bleibe, hat keinen Platz in einem „klassischen Hirn.Abe 
trotzdem müssen wir im Falle Cäsars fragen: Was machten die Republikaner, 
während Cäsar die bestehenden staatlichen Institutionen eine nach der ande¬ 
ren überging? Mit einem Blick auf unsere Zeit erinnert Ortega daran, daß 
Cäsarismus und Faschismus eine gemeinsame Voraussetzung haben: Die 
Demokraten, die vorher geherrscht hatten, hatten die ^^tung ihrer Unwr 
tonen verloren und ihre eigenen staatlichen Einrichtungen in Mißkredit ge¬ 
bracht Um 50 V. Chr. schrie die res publica nach Männern, die ) „wirklich zeit¬ 
genössisch waren, die unter sich den ganzen historischen Untergrund zucken 
fühlten, die gegenwärtige Höhe des Lebens kannten und denen |ede archaische 
und wilde Gebärde zuwider war". Und diesen klaren Kopf, der sich im Leben 
nicht verliert, sieht Ortega in Cäsar. Er ist „das größte Beispiel, das wir fur 
die Gabe kennen, das Profil der handgreiflichen Wirklichkeit in einem Augen¬ 
blick fürchterlicher Verwirrung zu erkennen, in einer der chaotischsten Stunden, 
die die Menschheit erlebt hat. In Cäsar entschlüpft die römische Seele sich 
selbst. Der Fall grenzt an ein Wunder, und dennoch:, Inmitten der ,antiken 
Begrenzung erscheint plötzlich ein ,moderner Mensch . 
Worin liegt nun die für die alte Welt einmalige Tat Casars, die ihn aus der 
Reihe der antiken Menschen hoch herausragen laßt und Ortega zu der Ansicht 
bringt, er könne als unübertroffenes Beispiel für leden großen Politiker gelten? 

Dieser Cäsar, in dem sich die ganze Vergangenheit Roms großartig verdichtet 
hat begreift, daß derStaatForm und Grundlage wechseln muß. Es ist unbedingt 
nötig, neue Institutionen zu schaffen und neue soziale Energien organischer 
Art zu wecken. Cäsars Mission ist es, der P r o v i n z Rom gegenüber Wurde 
zu verleihen " Die Provinzen mußten zur Mitarbeit herangezogen werden, 
nach Ortega die damals allein mögliche Lösung. Da die asiatischen Provinzen 
hinfällige Rassen" waren, in „archaische Zivilisationen eingeschnürt ,_ habe 

Cäsar sich den jungen Völkern zugewandt und beschlossen, die „barbarischen 
Nationen" zu formen, d. h. sie zu romanisieren. Dabei habe er erkannt, dati 

*) Die wörtlichen Zitate sind von dem Unterzeichneten aus dem Spanischen 
ins Deutsche übersetzt. 

EHRENTAFEL 
Die Schule plant, in einem Ehrenmale aller ehemaligen Christianeer 
zu gedenken, die im II. Weltkriege ihr Leben für uns hingegeben 
haben. Wohl haben wir manche Mitteilungen aus dem Kreise ihrer 
Angehörigen erhalten. Allein, es stehen noch immer Meldungen aus. 
Deshalb wiederholen wir unsere Bitte, uns zu benachrichtigen über: 

Namen, Vornamen, Ort und Datum des Verlustes. 
Dr. Walther Gabe 

Hamburg-Nienstedten, Humannstraße 16 



in absehbarer Zeit die Völker des Westens Rom gefährlicher werden würden 
als die Nationen Asiens. Cäsar hat eingesehen daß es nur ei " Mittel gab, 
den Polqen der früheren Eroberungen auszuweichen, nämlich sie fortzusetzen. 
Darum mußte sein Plan dem der Konservativen völlig entgegengesetzt sein, 
die den Wirrwarr des römischen politischen Lebens aus einer übermäßigen 
Ausdehnung erklärten und jede neue Eroberung für ein Verbrechen am Staat 

Aber außerdem ist es nicht ein Universalreich schlechthin, das Casar sich vor¬ 
nimmt, seine Absicht geht tiefer. Er will ein Imperium Romanum, das nicht von 
Rom aus lebt, sondern von der Peripherie, von den Provinzen und das schließt 
die absolute Überwindung des Stadtstaates ein. Ihm schwebt ein Staat vor n 
dem die verschiedenartigsten Völker zusammen arbeiten, mit dem sich ci Ie 
solidarisch fühlen sollen. Nicht ein Zentrum, das befiehlt, und eine Peripherie, 
die gehorcht, sondern ein riesiger sozialer Körper, in dem |edes Element 
gleichzeitig passiver und aktiver Untertan des Staates sein soll. So ist der 
moderne Staat gebildet, und das war die beispiellose Vorwegnähme durch 
den genial-futuristischen C. J. Cäsar." Außer der „genialen Intuition , daß 
Gallien und der übrige Westen erobert werden mußten, und den hierzu er¬ 
forderlichen militärischen Maßnahmen, unterstreicht Ortega besonders, daß 
Cäsar wie ein moderner Politiker einen gemeinsamen Staatsplan ersonnen 
habe dem alle Provinzen spontan zustimmen konnten, ohne Rücksicht aut 
Blutsunterschiede. Cäsar hatte also erkannt, daß man an die verschiedenen 
Gruppen im römischen Imperium einen anfeuernden Plan herantragen mußte, 
um sich ihrer tatkräftigen Mitarbeit zu versichern, daß der Staat vor allem 
anderen ein Tätigkeits- und gemeinsames Arbeitsprogramm ist und daß 
darum „Befehlen" in erster Linie bedeutet, daß man den Leuten etwas zu tun 
gibt und „ihre Extravaganz eindämmt". Nur um eine lebendige Verbindung 
zwischen Rom und den Provinzen herzustellen und damit der Urbs neue 
Energien zuzuführen, wandte Cäsar sich an die Provinzen: He, ihr Provinzen, 
ihr müßt unbedingt aufhören, provinzlerisch zu sein. Die Stunde ist letzt da, 
in der ihr eure unberührten Impulse zu mobilisieren habt. Der Staat wird aus 
euch wiedergeboren werden, oder er wird n i cn t wiedergeboren werden. 
Auf Provinzen!" Ganz klar habe Cäsar erkannt, daß nichts die freie Spon¬ 
taneität in der Gesellschaft wirksamer hervorgerufen hätte als die tatsächliche 
Einräumung gewisser bürgerlicher Rechte, die den Provinzen das Bewußtsein 
gegeben hätten, selbst an der Staatslenkung beteiligt zu sein. 
Diese Überlegungen, besonders aber die Eroberung Galliens, nennt Ortega 
zu fein, zu kompliziert und weitgreifend", als daß sie in den Kopten der 

alten römischen Aristokratie Eingang finden konnte, die in ihrer „res publica- 
Idee" begrenzt waren, d. h. „Senat, Tribunen, Wahlen unter_persönlicher 
Anwesenheit". Griechen und Römer, die sich die über das weiträumige Land 
triumphierende Stadt vorstellen konnten, sind nach Ortegas Meinung m ihrem 
politischen Denken, das zur Errichtung einer fest gefügten staatlichen Einheit 
führen sollte, nicht über die Mauern der Stadt hinausgekommen, selbst dann 
nicht, als jemand ihren Sinn von diesem starren Stadtstaatgedanken befreien 
wollte. „Das beschränkte Vorstellungsvermögen des Römers, dargestellt durch 
Brutus, nahm es auf sich, Cäsar, die größte Vorstellungskraft der Antike, zu 
ermorden." Keinem anderen antiken Geist gelang es, noch einmal Casars 
Idee zu „sehen", am wenigsten seinem Erben, dem klugen Augustus, der sich 
sogleich innerhalb der Grenzen der römischen Seele einrichtete. 
Ortega weist an anderer Stelle — mit einem Blick auf die spätere Entwicklung 
des römischen Reiches —auf den Abstand hin, der Casars Gedanken von denen 
der alma Roma jener Zeit trennte und ihm einen unwahrscheinlich sicheren 
Blick für die das Imperium bedrückenden Sorgen ermöglichte. Cäsar habe eine 
Reihe von Taten vollbracht, die es bis dahin nicht gegeben hatte, u. a. sprach 
er nur Rom absolutes Befehlsrecht in der Welt zu und erklärte auch das Recht 
in Rom zu befehlen zum Vorrecht eines einzigen Individuums. „Das kostete 
ihn das Leben, aber eine Generation später fühlte die römische Gesellschatt 
als solche die Notwendigkeit, daß einer das wieder täte, was C. J. Cäsar getan 
hatte- auf diese Weise wurde die Lücke, die jener Mann mit seinem überaus 



persönlichen Profil gelassen hatte, objektiviert, entpersönlicht in einem 
Regierungsamt, und das Wort „Cäsar", Name einer individuellen Mission, 
bezeichnete schließlich eine kollektive Notwendigkeit." 
Cäsars Existenz wurde noch 5 Jahrhunderte in Rom als notwendig empfunden, 
aber durch einen höchst seltsamen Zufall ergab es sich, daß keiner der vielen 
Cäsaren, die folgten, auch nur die entfernte Ähnlichkeit mit Cäsar hatte: 
„Viele nahmen den Raum ,Cäsar' ein, aber niemand war es." 

Konrad Lucca, Abitur 1942 

KLASSENREISEN 
Das Wanderlied nimmt bekanntlich einen breiten Raum in unserem Volks¬ 
liederschatz ein. Kein Wunder; denn es ist schlechthin Lyrik der Jugend als 
Ausdruck einer natürlichen Erlebensform, die von jedem gesund empfindenden 
jungen Menschen mit ganzem Herzen bejaht wird. 
Dieses Lebensgefühl darf nicht verkümmern, sondern verdient ernsthafte For¬ 
derung und Pflege. Wie sah es aber damit in der Vergangenheit, beispiels¬ 
weise nach dem ersten Weltkriege aus? Es blieb doch vornehmlich der in 
weiten Kreisen noch geringschätzig angesehenen hündischen Jugend vor¬ 
behalten, den Wandertrieb und die Naturliebe der Jugend zu befriedigen. 
Die Schule dagegen stand als berufene Bildungsstätte dem Gedanken der 
Wanderfahrten im großen und ganzen noch fremd gegenüber, bis sich im 
Laufe der Zeit immer mehr die wertvolle Erkenntnis von den erzieherischen 
Werten des Klassenwanderns und der Heimaufenthalte Bahn brach. 
Gerade die Erfahrung der Wanderfahrten hat es gelehrt, daß dieser oder 
jener junge Großstadtmensch erst durch die unmittelbare Berührung mit der 
Natur ein echtes Verhältnis zu ihr gewinnt. Daß dieses nicht nur eine rein 
passive Note trägt, ergibt sich von selbst; denn die bereiste Landschaft bietet 
sich mit offenen Augen Wandernden als anregende und vielseitige Lehr¬ 
meisterin an, sie liefert je nach Wunsch und Veranlagung der Teilnehmer 
unzählige Ansatzpunkte für kulturgeschichtliche, geographisch-geologische 
und biologische Studien, nicht zu vergessen die mannigfache Gelegenheit zu 
Sport und Spiel. 
Ebenso wichtig, wenn nicht noch bedeutsamer ist der Gewinn, den eine Klassen¬ 
reise durch das Gemeinschaftserlebnis vermittelt. Aus dem zwangsläufigen 
Miteinander wird ein Zueinander, ergeben sich unschätzbare Möglichkeiten 
gegenseitigen Kennenlernens und Verstehens, mag es sich dabei um das Ver¬ 
hältnis zwischen Lehrer und Schüler oder um die Beziehung der Klassen¬ 
kameraden untereinander handeln, über allem steht ja als Hauptanliegen das 
Ziel, die Klasse zu einer echten Gemeinschaft zusammenwachsen zu lassen. 
Welche Charaktereigenschaften werden dabei in dieser mobilisiert! Ich nenne 
nur Hilfsbereitschaft, Anpassungsfähigkeit, Wahrheitsliebe und Ordnungssinn. 
Auch das Christianeum hat sich all diese Erkenntnisse zu eigen gemacht. 
Wurde es doch schon unmittelbar nach Gründung des Hamburger Jugend¬ 
ferienheims Puan Klent eine stehende Einrichtung, daß alljährlich die Ober¬ 
tertianer und Unterprimaner mit ihren Lehrern 2 oder 3 Wochen auf Sylt 
weilten. Im Jahre 1937 unternahmen es sodann einige fortschrittlich gesinnte 
Lehrkräfte, unseren Jungen auch andere Gebiete durch Klassenreisen zu er¬ 
schließen. Seit dieser Zeit ging, abgesehen von den Kriegsjahren und den 
Hungerjahren nach dem Zusammenbruch, in jedem Sommer eine Reihe von 
Klassen auf Fahrt, die einen mit einem Aufenthalt in einem Standquartier, die 
anderen als Wandersleute. Dabei gilt nun seit einigen Jahren folgende Rege¬ 
lung zur Vermeidung von fortlaufenden Störungen des Schulbetriebes: Alle 
geplanten Reisen müssen innerhalb eines von der Konferenz festgesetzten 
Zeitraumes von etwa 2 Wochen ablaufen. 
Während der Rückblick also im Zeichen einer durchaus erfreulichen Bilanz 
steht, so ist der Ausblick in die Zukunft leider nicht ungetrübt. Der weiteren 
Durchführung von Klassenreisen droht ernstliche Gefahr. Wir haben wie viele 
andere Kollegien den einmütigen Beschluß gefaßt, im nächsten Jahre nur dann 
Reisen zu unternehmen, wenn diese von der Schulbehörde als Dienstreisen 
anerkannt und als solche behandelt werden. Ich zitiere in diesem Zusammen- 



hanqe einen Satz aus dem Rundschreiben, das Herr Oberstudiendirektor 
Helbig als Vorsitzender der Hamburger Landesgruppe des Deutschen 
Philologenverbandes kürzlich herausgegeben hat: „Wir begeben uns mit der 
Ermächtigung unseres Vorgesetzten an einen außerhalb der Gemeindegrenzen 
unseres dienstlichen Wohnsitzes gelegenen Ort, und der Zweck kann aut 
andere Weise nicht erreicht werden." ... , , , c , r . 
Es lassen sich also vorderhand keine Planungen für das kommende Schuljahr 
vornehmen, wir wünschen und hoffen jedoch, daß man sich höheren Urtes 
unserer berechtigten Forderung auf Kostenerstattung nicht verschließt. Kier 

„HUMMEL — HUMMEL" IN PARIS 
Das hatten wir nicht erwartet: In Paris, auf der Place de la Concorde, unser 
Hamburger Losungswort zu hören. Der freundliche junge Mann rief es noch 
einmal, und da Harald schwieg, gab ich ihm die erwartete Antwort. Aber 
zunächst will ich erzählen, wie wir nach Paris kamen: 
Am zweiten Tage unserer diesjährigen Sommerferien wurden Harald und ich 
von einem Laster bis Düsseldorf mitgenommen. Unsere Räder hatten wir per 
Bahn vorausgeschickt. Wir nahmen sie leicht beschädigt in Empfang und 
fuhren am Rhein, der Mosel und der Saar entlang bis Merzig, wo Bekannte 
uns sehr gastlich aufnahmen. Hinter Freudenstadt passierten wir die „Grenze 
zwischen Deutschland und der Saar: Auf der deutschen Seite ein griesgrämiger 
Zöllner, auf der saarländischen Saarpolizei und zwei Franzosen, die die 
deutsche Wurst lobten. An der Grenze nach Lothringen, 5 km hinter Saar¬ 
brücken, wurden wir nicht mehr kontrolliert. Als wir abends hinter St. Avoid 
zelteten, wurde Harald, der eine Weile allein war, von einem französischen 
Wildschwein begrüßt. Es schien es aber recht eilig zu haben, denn es drehte 
sich bereits nach einigen Sekunden um und ließ den enttäuschten Harald allein 
zurück. 
Als wir am anderen Morgen ziemlich aufgeregt einkauften, konnten wir uns 
ganz gut verständlich machen. Wir wurden öfters für Engländer gehalten, 
wenn wir aber den Irrtum geklärt hatten, redeten die Kaufleute meistens 
deutsch mit uns. Als wir in Metz umherirrten, fragte uns ein Arbeiter auf 
deutsch, was wir suchten und zeigte uns den Weg zur Kathedrale. Wir fielen 
wegen unserer starken deutschen Fahrräder überall auf. Auch scheint man in 
Frankreich nur zu trampen. . 
Am dritten Abend beschlossen wir nicht zu zelten, sondern in der Jugend¬ 
herberge von Chalons zu übernachten. Wir brauchten nicht einmal nach ihr 
zu fragen, die Vorübergehenden riefen uns den Weg von selbst zu, als sie 
unsere Rucksäcke sahen. Die Herberge war eine Steinbaracke mit zwei Schlaf¬ 
räumen und einer Selbstkocherküche. Einen Herbergsvater gab es nicht. Gegen 
7 Uhr kam ein Jüngling, begrüßte uns mit Handschlag, kassierte von jedem 
von uns 60 fr. (damals 75 Pfg.), wünschte uns eine gute Nacht und ging. Zum 
Schlafen sollten wir allerdings noch nicht so schnell kommen, denn auf dem 
Fensterbrett erschienen einige Kinder, die uns ausfragten und von sich selbst, 
besonders von ihrer Schule, erzählten. 

Die traditionelle Zusammenkunft findet wiederum statt im 
Haus „Hochkamp“ (neben dem S-Bahnhof Hochkamp) am 

(I Montag, dem 29. Dezember 1952. Beginn 20 Uhr. 
(I Ehemalige, bringt Eure Klassenkameraden zu diesem Abend H 

<« mit! . . . . I 
I Der Vorstand der Vereinigung Z 

I ehemaliger Christianeer » 
(tf A 
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Am anderen fag fuhren v/ir bis kurz vor Paris und zelteten in einem Vorstadt¬ 
gehölz. Am anderen Morgen sahen wir, daß wir Nachbarn bekommen hatten, 
es waren zwei belgische Ehepaare, die in einem PKW mit Anhänger gekom¬ 
men waren. Sie riefen uns „Glückliche Reiße!" nach. 
An einem Sonntagmorgen fuhren wir in Paris ein. Ein Polizist sagte uns, die 
Jugendherberge sei auf dem Montmartre, in der Rue Victor Masse. Vor dem 
Invalidendom blieben wir eine Weile stehen und staunten. Als wir dann zum 
Montmartre hinüberfuhren, wurden wir auf die anfangs erwähnte Weise be¬ 
willkommnet. 
Auf der Suche nach der Jugendherberge hängten wir uns an drei Bremer Pfad¬ 
finder, die wegen ihrer Lederhosen sehr auffielen. Sie zeigten uns die Her¬ 
berge, in der wir die letzten beiden Betten belegten. Sofort nach der Aufnahme 
wurden wir vor die Tür gesetzt, denn von eins bis sieben war die heure du 
berger. Dafür wurde nachts erst um halb eins geschlossen. 
An diesem Nachmittag gingen wir zum Are de Triomphe und stiegen in den 
ersten Stock des Eiffelturms. Nachher schlenderten wir an der Seine entlang. 
Glücklicherweise hatten wir herrliches Wetter. Abends in der Herberge trafen 
wir Angehörige der verschiedensten Nationen, sogar zwei Mädchen aus Neu¬ 
seeland, hatten aber leider kaum etwas mit ihnen zu tun. Jeder grüßte auf 
französisch, englisch oder deutsch und ging dann seiner Wege. Wir schliefen 
zu sechs in einem kleinen, sehr sauberen Zimmer im zweiten Stock. 
Es folgten drei herrliche, unvergeßliche Tage, an denen wir versuchten, Paris 
einigermaßen kennenzulernen. Wir waren im Louvre, bewunderten Notre 
Dame, besuchten die Kirchen Ste. Madeleine, St. Eustache und Sacrê Coeur, 
den Invalidendom, sahen die Champs Elysêes hinauf, wenn hinter dem Are de 
Triomphe die Sonne unterging, fuhren nach Versailles und wanderten immer 
wieder die Seine entlang. Schließlich aber mußten wir die Herberge verlassen, 
weil angemeldete Gäste am Abend kommen sollten. Wir packten gegen sechs 
Uhr abends blutenden Herzens unsere Sachen und fuhren zu der Wäscherei, 
bei der ich einige Hemden hatte waschen lassen. Ich holte sie ab und bat die 
Leute um ein Stück Strick. Wir banden damit meinen Rucksack fest und wollten 
gerade abfahren, als die Tochter „Attendez, attendez" hinter uns herrief. Sie 
lief noch einmal in den Laden und holte einen Riemen, mit dem wir den Ruck¬ 
sack endgültig bändigten. Vater, Mutter und Tochter standen vor dem Laden 
und winkten, bis wir in die Rue Pigalle einbogen. 
In dieser Nacht zelteten wir in einem uneingezäunten Garten außerhalb der 
Stadt. Am anderen Tage fuhren wir nach Orleans, besuchten das Denkmal der 
Jeanne d'Arc und die Kathedrale und fuhren abends noch eine Zeitlang an 
der Loire entlang. Ein Italiener holte uns ein und unterhielt sich mit uns über 
Jeanne d'Arc. Plötzlich wurden wir auf deutsch von einem Motorradfahrer 
angerufen. Er war selbst Deutscher und hatte uns an unseren Rädern als Lands¬ 
leute erkannt. Er zeigte uns einen herrlichen Zeltplatz an der Loire und kam 
etwas später nach, um sich mit uns zu unterhalten. Im Halbdunkei machte er 
noch eine Reparatur an meinem Rad, er hatte zufällig das geeignete Werk¬ 
zeug bei sich. Er wollte im Herbst nach Hamburg kommen und uns besuchen, 
ist bis jetzt aber noch nicht erschienen. 
über den Rückweg ist nicht viel zu berichten. Wir fuhren in drei Tagen bei 
gutem Wetter über Sens und Troyes nach Toul. Zwischen Toul und Nancy 
trafen wir am Morgen des vierten Tages einen Hamburger Fernfahrer, der 
zwischen Toul und Straßburg fuhr und im Augenblick gerade eine Panne be¬ 
seitigte. Er nahm uns mitsamt unseren Rädern bis Straßburg mit. In den Vo¬ 
gesen waren die Straßen so steil und kurvenreich, daß er teilweise nur im 
Schritt fahren konnte. Wir kamen um fünf Uhr in Straßburg an und mußten 
uns leider sofort von unserem Fahrer verabschieden. Nach Besichtigung des 
Münsters bestiegen wir den Turm. Zusammen mit einem französischen Ehepaar 
blieb ich etwas zu lange auf dem höchsten Rundgang. Als wir hinabstiegen, 
war die Tür zur nächst unteren Plattform verschlossen. Auf mein Rütteln hin 
erschien ein Wächter und sah mich wie einen Raubmörder an. Ich mußte ihm 
zu seinem Kollegen folgen und ein Verhör über mich ergehen lassen, wie ich 
hinauf gekommen sei und was ich dort suchte. Man schien mich für einen steck- 
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S.f’ÄadïïfÄuldÄîie sich bei ihm und ließen mich m,t höchst 

Grenze nach Westen zu wandern. ^ranz rreTTBr' « 

SCHULHUMOR . 

^/Ms^DioSnysirusPBal|,Us^eîte_—Stden<nSedasllhatte <er 'als Studen^gern^getan." 

tr: säbäsä- xxi 34 
Labienus milites cohortatus dat signum proeln: 
„Labienus, der Korhortensoldat, gab das Zeichen zum Ka p . 
Consolatus rogat 
„Er bat den Konsul." . . 
Caesar diem colloquio constituit „ 
„Cäsar beschloß den Tag mit einer Unterredung. 
Hannibal omnium longe princeps erat _ „ 
„Hannibal war von allen der längste rrinz. 
Membra ventrem fame domare vo uerunt ^» 
„Die Glieder wollten den Magen durch eine Sage bändigen. 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

V e r S PauVWilhelm Munk (geb. 15. 5.1912, Abitur ļ92?) ist laut iyngsļ.seinem 
Vater zugestellter amtlicher Nachricht am 27. Juni19^4 We'ß-Ruß and 
als Führer einer Batterie gefallen. Er ga t bislang seit dem 28. Juni 1944 
als vermißt. Sein Sohn ist auf der Flucht umgekommen. 

Dr Ina Franz W a e c h t e r, Bergassessor a. D-- (Abitur ^03), verstarb 
am 29November 1952 in Nachrodt (Westfalen), Hellbeckei Weg 50. 

Der Verstorbene war Generaldirektor der saarländischen Grubenverwaltung. 
Er hat es in den zehn Jahren seines Wirkens verstanden, die Saargruben, 
dle^vollständig abgewirtschaftet waren, wieder auf etne gesende Bast, ze 

De^Verslorbene war nicht her ein tüchtiger Ingeniear mit groOe,. Fach- 
kenntnissen im Bergbau, sondern auch ein außerordentlich tuchtiger V 

Wenn" erbauïedie Arbeiterfragen nicht persönlich bearbeitete, so hatte er 

gelitten hat Trotzdem können wir sagen, daß, wenn heute die Gruben gan 

K s^s chen*” Saar-iZeiitungen se hî e r Ncht einma ^gedachK* AßerUdieeif wî^ ihm 
die Anerkennung bringen, die er sich durch seine ruhige und stete Arbeit 
erworben hat. 
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Verheiratet: _ , _ , 
Dr. Gerhard Reichel mit Ilse, geb. Robert-Bode 
Hamburg, Lehmweg 26, im August 1952. 

Geboren: 
Sohn WOLFGANG am 20. Juli 1952 . „ . , 
Hubertus Korndörfer (Abit. 1938) und Frau Ruth, geb. Konisch. 

Sein erstes theologisches Examen bestand in Kiel Karl-Theodor Wahlen- 
b e r g (Abitur 1939), jetzt Vikar in Dänischerhagen b. Kiel, Pastorat. 

DIE EHEMALIGEN AUF GROSSER FAHRT 
Die Vereinigung ehemaliger Christianeer trat Anfang Juli ihre traditionelle 
Barkassenfahrt an. Rund 140 ihrer Angehörigen und Angehörige-Angehörigen 
verteilten sich auf die Sonnenseiten des Schiffes (es hieß „Mozart oder 
„Lortzing") und tuckerten bei Musik, herrlichem Wetter und großem Durst die 
Unterelbe hinab. 
Unser Ziel hieß Glückstadt. 

Die Gesprächspausen an Bord benutzten wir zu gemeinsamer Betrachtung der 
Segelboote. Sie strichen in großer Zahl an uns vorüber; und hüben wie drüben 
herrschte eitel Wonne, wenn man sich ein zünftiges „Ahoi" zu|ubelte. Ein 
imponierendes Schauspiel. Schon auf der Höhe von Oevelgönne beeindruckte 
uns ein solo-segelnder junger Mann besonders. Sein Schiff kippte in unserem 
Kielwaser allmählich um, und er mußte gemach auf den Kiel des Bootes 
klettern. Wie weiland Kapitän Carlsson trieb er mutterseelenallein durch die 
Fluten, bis eine Barkasse sich seiner erbarmte. Auch im Glückstädter Hafen 
weideten wir unsere Augen an wohlgeformten H-Jollen. Zwei davon saßen 
fest, und die Segelkundigen auf unserem Schiff sparten nicht mit guten Rat¬ 
schlägen. 

Freunde, was ist aus uns geworden! Ich habe euch zum Teil gar nicht wieder¬ 
erkannt. Als ich mich auf dem Heck des Schiffes sonnte, sprach mich ein menjou- 
bärtiger Herr mit so lauter Stimme an, daß ich sie wie einen sehr freundschaft¬ 
lich-heftigen Schlag auf die Schultern empfand. Während er mir versicherte, 
er habe sich inwischen zum „Koofmich" entwickelt, überlegte ich fieberhaft, 
wer er sei. Es fiel mir schließlich ein: vor einem Zehnteljahrhundert ließen wir 
uns gemeinsam kinder landverschicken. Das waren Zeiten, wie? „Du bist auch 
nicht dicker geworden", sagte er. Ihm selbst gehe es achgottmußja. 

„Was ist denn das für ein Verein?" fragten sich die Glückstädter, als wir in 
ihrem Hafen anlegten. Die Ahnungslosen! Als wenn wir ein Verein wären. 
Wir sind eine Vereinigung. 

In Glückstadt gab es zwei Stunden Landgang. 
Die Stadt hatte geflaggt. Blauweißrot hingen unzählige Fahnen und Wimpel 
über den Straßen. Festlich sah es aus. Unser Vorstand sorgt aber auch für alles, 
dachten wir, bis man uns darauf hinwies, die Glückstädter träfen sich an diesem 
Wochenende zu Vogelschießen und Kindergrün. 
Uber Glückstadt kann man Bücher schreiben. Ich habe das vor einigen Mo¬ 
naten gemerkt, als ich mit Historikern dort zwei oder drei Tage verbrachte. 
Soviel Geschichte auf einmal ist mir noch nie begegnet. 
Diesmal ging ich ihr aus dem Wege und konzentrierte mich mit anderen auf 
die Suche nach einer Stätte, wo es keine Tradition, sondern Fruchteis gab. 
Indessen mangelte es nicht an ehemaligen Christianeern, die Ausschau nach 
Sehenswertem hielten. Ein ortsansässiger Freund unserer Schule half ihnen und 
zeigte, was sie suchten. Das war nett. 

Auf der Rückfahrt geriet ich zufällig in eine Reihe von Bekannten, die unten 
in der Kajüte saßen. Sie tranken Aquavit und Bier und belegten ihre Allgemein¬ 
bildung mit Zitaten aus dem „Faust" und „Wilhelm Teil". Dann begannen sie 
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zu sinqen Der Musikus mit seinem Akkordeon gesellte sich hinzu und rp>e he 
"Nimm mich mit, Kapitän". Die Stewardeß stürmte von Tisch zu Tisch, um 
nachzuschenken. Dies erwies sich als immer notwendiger, weil einige Gaste 
ein bestimmtes Akkord-Verfahren entwickelt hatten. Pärchen Sie 
Als ich nach oben stieg, schien der Mond. Auf dem Heck saß ein Pärchen, die 
sprachen davon, wie sehr doch das .Elbufer vor dem Abendwind schütze Ich 
brauchte noch einige Details für meinen Bericht und erklomm das Oberdeck. 
Hier saßen die älteren Herrschaften und erwarteten gelassen das Ende der 
Fahrt Einigen trat ich auf die Füße; dafür bitte ich hier um Generalpardon. 
Aber es war wohl auch ein wenig zu eng. 

Niemandem bot sich auf der ganzen Reise Gelegenheit, eine Rede zu halten. 
Im Ernst- das hat mich bekümmert. Hundert Worte hatten gereicht, um aus¬ 
zudrücken: Kinder, ist das nicht großartig, nun fahren wir alren Lhnstianeer 
schon wieder einmal gemeinsam durch die norddeutsche Tiefebene; vielen 
Dank dafür, liebe Vorstandsmitglieder! Wohin geht es im nächsten Jahr. 

Jürgen Rusche 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHR I STI A NE E R 

(f/ltemaliael lemaUye, 
Die traditionelle Zusammenkunft findet wiederum statt im 
Haus „Hochkamp“ (neben dem S-Bahnhof Hochkamp) am 
Montag, dem 29. Dezember 1952. Beginn 20 Uhr. 
Verabredet Euch mit Euren Klassenkameraden und bringt 

sie zu unserem Abend mit. 

AUS DEM KOLLEGIUM 

KONGRESS IN MARBURG 
ln der Zeit vom 4. bis 7. Juni trafen sich in Marburg Altertumsforscher und Alt¬ 
philologen von Universität und Schule zu einer gemeinsamen Tagung. Die 
Mornmsen-Gesell sch aft, die Vereinigung der Forscher, und der 
deutsche Altphilologenverband, die zusammen eingeladen hatten, 
konnten über 400 Mitglieder begrüßen, die zu der ersten deutschen Veran¬ 
staltung dieser Art nach dem Kriege erschienen waren; auch aus der russisch 
besetzten Zone war eine Reihe von Universitätslehrern anwesend. Einige 
Gäste aus dem Ausland schließlich dürfen vielleicht als Beweis dafür dienen, 
daß dem Treffen doch allgemeine und über Deutschland hinausgehende Be¬ 
deutung beigelegt wurde. 
Die Zeit war mit Vorträgen, Ausschußsitzungen und gesellschaftlichen Veran¬ 
staltungen so reichlich ausgefüllt, daß der gewissenhafte Teilnehmer nur ver¬ 
stohlen einen Blick auf die vielen Sehenswürdigkeiten Marburgs werfen konnte. 
Die Zahl der Redner, die in der begreiflichen Begeisterung für ihr Thema tast 
alle die ihnen gewährte Redezeit noch überschritten, war m der Tat zu grol5 
weniger wäre mehr aewesen, was man im Hinblick auf künftige Tagungen den 
Veranstaltern zurufen muß. Denn der Wert solcher Kongresse liegt doch vor 
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allem in der persönlichen Begegnung und Aussprache mit Menschen, die auf 
den verschiedenen Gebieten der Wissenschaft und der Schulpraxis um die 
Welt der Antike bemüht sind. Damit soll die Bedeutung der Vorträge, die von 
namhaften Gelehrten und führenden Methodikern der Schule gehalten wurden, 
nicht unterschätzt werden. Prof. L a 11 e - Göttingen, um nur diesen Vertreter 
der Wissenschaft zu nennen, hat mit seinem geistvollen Vortrag über V e r g i I 
sicherlich jeden Hörer bereichert, und die Worte des bedeutenden Schulmannes 
Max Krüger- Berlin klangen noch auf der Rückfahrt in lebhaft geführten 
Diskussionen kleinerer Gruppen nach. 

Ob das Ziel der Tagung, die Zusammenarbeit zwischen Universität und Schule 
zu beleben, ja, man möchte sagen wiederherzustellen, in dem Sinne erreicht 
worden ist, daß schon in naher Zukunft die Schule nur angemessen vorgebil¬ 
dete Studenten und die Universität nur sinnvoll geschulte Lehrer entlaßt, darf 
wohl noch bezweifelt werden. Daß die Notwendigkeitder Zusammenarbeit von 
beiden Seiten wieder klar erkannt und gefordert wird, ist an sich aber schon 
ein Positivum von Rang, für dessen Verwirklichung alle Verantwortlichen ihre 
Kraft einsetzen müssen. Hansen 

TAGUNG IN WALSRODE 
Zu einem altsprachlichen Förderlehrgang vom 23.-25. September d. J. war 
mit ihrem Director, Herrn Dr. Lange, eine Reihe von Kollegen des Christaneums 
der Einladung der klassisch-philologischen Gesellschaft nach Walsrode gefolgt. 
Drei von Vorträgen, Interpretationen und Diskussionen übervolle Tage gaoen 
wertvolle Anregungen für die Vertiefung des Unterrichts und seine Methode. 
Daneben ergab sich reicher Gewinn für alle Teilnehmer aus der persönlichen 
Fühlungnahme und dem damit verbundenen fruchtbaren Gedankenaustausch. 
Eine besondere Note erhielt die Tagung durch die Teilnahme von Herren der 
Universität Hamburg. Hier reichten sich Universität und Schule die Hand zu 
gemeinsamer Arbeit für unsere Jugend. Die glücklichen äußeren Tagungs¬ 
bedingungen, die vorzüglichen Quartiere, insonderheit die vorbildliche Gast¬ 
freundschaft der Walsroder — sie ließen die schlechte Laune des Wettergottes 
vergessen und trugen dazu bei, diese in jeder Weise gelungenen Tage als 
eine Bereicherung des Lebens und eine Erhöhung der Berufsfreudigkeit in der 
Arbeit eines jeden Teilnehmers sich auswirken zu lassen. Dafür sei auch an 
dieser Stelle der Klassisch-philologischen Gesellschaft, insbesondere der 
Hamburger Schulbehörde gedankt, die durch ihre Unterstützung dieses Erlebnis 
ermöglichte. Schmidt 

Studienrat Fahr, der bis Michaelis 1951 unserem Lehrer-Kollegium angehörte, 
wurde mit der Leitung des Johanneums betraut. 
Prof. Dr. Oppermann hielt Vorträge in Volksdorf über Thomas Manns |ungsten 
Roman „Der Erwählte"; in Hamburg, Bergedorf und Harburg über Existen¬ 
zialismus und Humor"; in Walsrode sprach er über „Horaz in Bildung und 
Unterricht mit Interpretationen". ....... 
Ebenda hielt Dr. Schmidt einen Vortrag über „Probleme der Methodik im 
lateinischen Unterricht". 

Dr. Haupt veröffentlichte unter dem Titel „Der Altonaer Sektierer Johann Otto 
Glüsing und sein Prozeß von 1725/1726" in der Zeitschrift für Schleswig- 
Holsteinische Kirchengeschichte, Bd. 11,2, eine Untersuchung über den Be¬ 
gründer unserer Lehrerbibliothek. Es ist beabsichtigt, einen Auszug aus dieser 
umfangreichen Arbeit in einem der nächsten Hefte des Christianeums zu 
bringen. 

Am Donnerstag, dem 29. Januar 1953, spricht der Leitende Regierungsdirektor 
V. Zerssen über: „Die Schule in der Hamburger Verwaltung". 
Am Donnerstag, dem 26. Februar 1953, spricht Professor Dr. Oppermann über: 
„Antike und Existenzialismus". 
Die Vorträge finden statt in der Aula des Christianeums. 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS E.V. 

Einige Mitgliedsbeiträge stehen noch aus; benutzen Sie bitte eine der Ein¬ 
zahlungsmöglichkeiten: 

t. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212, 
3. nur bar: Hausmeister des Christianeums. 

Spenden an den Verein der Freunde des Christianeums sind nach Freistellungs¬ 
bescheid des Finanzamtes für Körperschaften Hamburg St. Nr. 206/1554 im 
Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei Ein¬ 
kommen- und Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens 
10,— DM unaufgefordert einen sog. Spendenschein aus. 

Das Winterfest des Christianeums am 8. 11. 52 hatte über 100 Besucher mehr 
als das des Vorjahres. Es brachte reichlich 2100,— DM für das Christianeum; 
außerdem beschloß der Vorstand, aus den Mitgliedsbeiträgen 500,— DM für 
Zwecke des Christianeums auszugeben. Genaue Zahlen und den Verwendungs¬ 
zweck wird das nächste Christianeumsheft bringen. Dieses schöne Ergebnis ist 
mit erzielt worden durch Sonderspenden der Firmen Margarine-Union, British 
American Tobacco Company, Conz-Elektrizitäts-Gesellschaft, Elbschloß¬ 
brauerei sowie der Herren Onken (Elbschloßbrauerei-Ausschank), Dir. Sempell, 
Dir. Philipp Reemtsma, Dir. H. Mohr, Fr. Fahning, Dr. Raabe und Dir. Kemps. 
Ein schöner Brauch scheint sich außerdem anzubahnen: Ehemalige Schüler und 
Freunde ermöglichen durch Spenden einem wenig bemittelten Schüler den 
Besuch des Festes. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstr. 45 II., Tel. 42 91 24. 
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